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IN WORT UNO HIM) 159

um bio aus Dattnettgrün uiiit'leibetc .Hau,5e!, uub bic uttb
ba oor einem ber traurigen Steinïreusc lag ein buntes
©lumenfträußcben. ©tif oieieit Ijunberteit nur ein paar!

516er in ben ju grillten anfangenben ©aumïroiteu fdjmcT
terten 5t in fein unb grinfen iljr Sieb, llnb es mag 3u Ben

armen- Dotett binuitiergeflungeit haben: ,,tlnb bic ©öglein,
bie langen fo wunber, lounberfcfjün; in ber Seimat, in ber

Seimat, ba gibt's ein ©Meberfebti!"
«»»— »»: ""

Sie SDÎutter.
©us bem ©olnifdjeit non R. B.

©lié begtücfiüiinfet)te 11 fie —- aber fie tonnte litt) tiber
bas ©reigitis nidjt freuen. ©s mar ja alles rnabr

_

itarot
mar jung unb fdjört, raid) unb oerliebt uub mar, mic man

iljr er3äf;Itc, berühmt gemorben ba irgenbtoo, in jener ©Jett,
bie ©erfe liebt uitb fiel) an ibiteii begeiftert. — ©ber unge=

adjtet alles beffen, mar fie nidjt befriebigt. ©or allem ift
es fo unerwartet gefoimitett. - • ©Jährlich! Sie hätte bori)

felber inerten follen, mo.gi all bas führte! Sd)on feit ©to-
naten tarn ftarol ins Saus, aber es mar ihr nichts auf«

gefallen, ffiir fie, bic ©lutter, mar Stefa noch ein itinb)
ein Heines ©täbdjen, mie bornais, als fie an ©tutters .Bleib

getlainmert, ihr int Saufe überall nadjlief. ©3enrt fie ihr
irgeitb einen tleinen Stinberbieuft ermicfeit hatte, ba fragte
fie minier: „©tama, bin ich brau?" ©3 a s für eut heiliges
fliitb mar fie bocl)!

llnb menn man bebend t, bafi fie jel.it einem fremben
©tenfdjett fchott faft angehört — unb biefer ©laitit rnirb itadj
einigen ©tenaten jie feilte tÇriau nenitctt bürf-en! Stefa! ihre
Heine Stefa! Das fdjien ihr fo unmaljrfdjeiitlich • •

Sdioit srnei ©tonate fittb feit ber ©erlobung oerfloffeu
tntb- fie tonnte fid) noch immer nicht an biefeti ffiebanteii
gewöhnen. llitb jetjt fafi fie ba im traurigen Dämmerlichte
eines ©Jintertages unb grübelte in ihrem fchlidjtett inütteo
liehen ©emiite über biefes (Ereignis nach, ein (Ereignis,
bas bod) fo alltäglich mar, aber für fie fo ungewöhnlich • • •

Seit bent Dobe ihres ©tannes hatte fie fid) nie pott
ihrer Dodjter getrennt. Sie hatte fie fogar nicht itt bie
Sdjule gefdjidt, um fie fo oiel mie möglich um fid) 3U haben,
llnb fo oerbradj-ten fie äufanttnen oiele 3aljre itt bent ru«

higett, tleinen Saufe itt ber ©orftabt, bas aufammen rnit ber

befdjeibenett ©Jitmcnpeitficn ihr ganses ©ermögen barftellte.
Stefa mudjs heran unb blühte auf, aber fie felber, unter
ber flaft ber alltäglichen Sorgen biefes grauen Bebens, netgte

fich langfam gut (Erbe. 3f)i' ©efitfjt würbe gelber unb ooller
Saiten, ihre Singer immer hagerer unb fteifer unb ihr Ibers,

bas feit beut Dobe ihres ©tannes unregelmäßig uub fdjmem«

haft arbeitete, hörte oftmals galt 3311 fdjlagen auf für einen

©ugenbiid, ber ihr wie eine (Emigfeit fdjieti Dann mar

ihr ber ©teilt hetlommen uttb fie empfattb einen jtedjenbea

<3d)mer3 in ber Sruft. 3)te 5Ier3tß batten ibr 9îube unb

Sd)onuttg anempfohlen. (Ein alter Ofreunb oon ihren bef»

feren 3eitert her beutete ihr an, baß es ratfant märe, bte>

Dochter jeßt 31t oerforgeit. Sie hatte wohl oerftanben. ote
gitterte bei beut ©ebattfett, baß "ihr Öei'3 plößlidj aufhören

mürbe 311 fdjlagett, mie ein jerftörtes Ubrwctf, unb c anit

gan3 ftille fteheu. ©3as rnirb bann aus Stefa werben.

©tt einem Frühlingstage, auf einem Spa3iergange mit

3freunben, hatten fie bie Sefanntfdjaft uoit .Barol gemacht-

(Er hatte fid) oiel mit Stefa unterhalten. (Er fdjaute lie |o

feltfam an, mit einem ©usbritd bes ©ittaüdcns in ben ©ugcit

— eines (EitMcfeits, welches ihrem ©tutterhersen fehr webe

tat. Sic ahnte wohl, baß fold) ein ©lief nichts- Qnttes be=

beutete... r a
Dann faut er ins Saus, juerft hie uitb ba_ _l)eriiacl)

immer öfter, mie gewöhnlich, immer bie alte ©efdjtcbte. <~t

oerweilte immer länger in beut fdjlidjteit Säusdjett unb per«

fdilang Stefa mit immer glühenberen ©Tiden. —

llnb Stefa?' — 'Stefa, bie immer ftille unb ruhige,

würbe noch füllet; ihre großen- hellblauen ©ugett waren

oc II Dieffittn unb Schwermut unb erheiterten fid) mir bei
feinem ©rfdjeineit.

Sie feuf3te tief auf. — ©tau hat fein üeib mit biefen
©täbdjen!

(Enblid) machte er ben Seiratsantrag. 3uerft fprad) er
mit ber Dochter, battu erft mit ber ©lutter. Sie gab ihre
(Einwilligung, weil Stefa fo fehr oerliebt war unb übrigens
— was hätte fie and) bagegen fagen tönneit? (Er liebte
Stefa, er war jung unb reich- Sie hätte eigentlidj aufrieben
fein follen, baß ihre geliebte Dodjter, jeßt, wo ihre ©efuitb»
heit immer fdjfedjter würbe, einen ©tann gefunbeu, ber fie
liebt uitb ber ihr ein ©efdjiißer fein wirb. Unb bod) war
fie nicht, beruhigt...

©tan tonnte Äacol nid)ts oormerfett — aber er gefiel
ihr nicht, ©r war fo g a 113 artbers als bic ©teufeben, mit
benen fie ihr garnies Beben oerhradjt unb an bie fie gc=
wöhnt war. ©tan fagte ihr, baß er ein großes Datent hätte
unb bie 3ugenb prophezeite ihm eine glänjenbc 3ufunft unb
großen ©uhnt. ©her barüher tonnte fie nidjt urteilen. Sie
hatte einige feiner ©ebidjte gelefeit, aber fie hotten ihr uid)t
gefallen. Sie waren feltfam uitb unnatürlich, wie alles an
ihm, ihr unoerftäitblidj uitb übertrieben. Uitb manche ©erfe
fchienen ihr anmaßeitb uub gottlos. Uub 60311 tant nod)
feilte ©rahleret uitb feilt ©igenbünfei.

©r fprad) am ineiften uitb am liebften oon fich, als
ob nur er allein etwas bebeuteit würbe. ©01t anbereit
Beuten, 001t jenen ©tcnfdjen ber Dlrbett unb ber ©flid)t,
001t jenen fd)lidjten uitb redjtfdjaffencn ffamilienoätent unb
beu guten ©hemännem, bie fie fo hod) fdjäßte, fprad) er
immer mit ©eringfdjäßung uttb Sohn. ©r war ber ©nfidjt,
baß außer ihm unb einer Sartbooll „©userwählter", all
bie aitbertt ben „großen Saufen" hilbeten; bie ©hilifter,
bie feiner ©eadjtung nidjt würbig wären, ©r fprad) mit
großem Selhftoertrauen unb Stefa hörte ihm 3u, wie cuter
Offenbarung uitb oerfdjlaitg jebes feiner ©Sorte.

©her fie, bic ©lutter, fie war nicht oérîiebt unb bähet
tonnte fie ruhig beurteilen, was fie hörte, ©r gefiel ihr
burrhaus nicht- Ueherljaupt imponierte ihr nidjt feine fcheiit»
bare ffiröße. Sie hätte oorge3ogeit, baß ber 3ufiinftige ©tarnt
ihrer Dodjter eitt gewöhnlicher, ehrlicher ©tenfd) gewefeit
wäre; eitt ©tenfd), ber gewiß nidjt auf ben „Soßen" fdjtoehen
würbe, aber ber audj nidjt alles oerfpotten würbe, was ben
anbercit heilig uttb teuer ift. ©ber tuas follte fie wobt tun?
Stefa. liebte biefen ©tenfdjen.

Sie begriff gar nidjt, was mit ihrer Dodjter geworben
war. ©tancßmal, wettit fie fo aufaß, mit welch unbewußter
ïittbltcbcu 3ärttid)feit Stefa ihre ©ritte um ben ©adett ihres
Sräutigams fdjiug, empfanb fie fogar eine itagettbe, miitter«
ließe ©iferfudjt. Sie fühlte, baß ihre Dodjter ißr nidjt mehr
fo gan3 angehörte, wie früher; baß biefer ©tann, ber ihrer
©lutter fo unangenehm uitb fo fonberhar fdjieit, fie ißr
entriffeit. ©r hatte fie genommen, wie man ein ©ögtein
fängt, mit ffopfenbem Seiten uttb hehenben jÇIiigeln. ©r
wirb fie wegführen 3tir gretibe unb 3unt fleibe — uitb ber
©lutter bleibt nichts übrig, dis ihr ©Iter èinfant uitb allein
3U »erbringen.

„©leint er fie nur liebte", fiiifterte fie mit bangem
Sdtmera uitb ©rgehtiug.

©or fument hatte fie barmt nidjt gejweifelt — aber iit
leßter 3eit hatte Barols ©erhalten in ißr immer größere
Befürchtungen erweeft. ©r tarn immer feltener, manchmal
war er aerftieut tntb fogar feßroff; uttb er u crab fei) iebetb
fid) fdjoit früh am Dlbettb. Das fiel ißt- hauptfäd)lid) auf
feit bei 3eit, ba bie rothaarige Sängerin ihre ©aftvotleit
im Dßeater hegoititeit hatte.

„fliehet- 05ott, entferne biefen (öebanfeit »ott mir"
wieberßolte fie. entfeßt.

©iich Stefa, wie es ihr feßien, hatte etwas gemertt, bettn
fte hatte öfters hetmiid) geweint, obwohl fie es oor ber
©lutter 311 oerhergen fuchtc. Uttb unter ber Baft biefes
neuen Kummers beugte fid) ihre ©eftalt noch mehr unb

tbl zvouu ttdll) Ulll) 15«Z

»in die mis Tannengrün umkleidete Kanzel, und hie mid
da vor einem der traurigen Steinkreuze lag ein buntes
Blumensträußchen. Auf vielen Hunderten nur ei» paar!

Aber in denzu grünen anfangenden Baumkronen schmet-

terten Amseln und Finken ihr Lied. Und es mag zu den

armen Toten hinuntergeklungen habein „Und die Vöglein,
die sangen so wunder, wunderschön.' in der Heimat, in der

Heimat, da gibt's ein Wiedersehn!"
»»»-- »»»- »»»

Die Mutter.
Aus dem Polnischen von lt. lt.

Alle beglückwünschten sie - aber sie konnte sich über

das Ereignis nicht freuen- Es war ja alles wahr Karol
war jung und schön, reich und verliebt und war, wie man

ihr erzählte, berühmt geworden da irgendwo, in jener Welt,
die Verse liebt und sich an ihnen begeistert. — Aber unge-
achtet alles dessen, war sie nicht befriedigt. Vor allem ist

es so unerwartet gekommen... Wahrlich! Sie hätte doch

selber merken sollen, wozu all da- führte! Schon seit Mo-
naten kam Karol ins Haus, aber es war ihr nichts auf-
gefallen. Für sie, die Mutter, war Stefa noch ein .Find!,
ein kleines Mädchen, wie damals, als sie an Mutters Kleid
geklammert, ihr im Hause überall nachlief. Wenn sie ihr
irgend einen kleinen Linderdienst erwiesen hatte, da fragte
sie immer.' „Mama, bin ich brav?" Was für ein herziges

Kind war sie doch!
Und wenn man bedenkt, daß sie jetzt einem fremden

Menschen schon fast angehört — und dieser Manu wird nach

einigen Monaten sie seine Frau nennen dürfen! Stefa! ihre
kleine Stefa! Das schien ihr so unwahrscheinlich...

Schon zwei Monate sind seit der Verlobung verflossen
und sie konnte sich noch immer nicht an diesen Gedanken
gewöhne». Und jetzt saß sie da im traurigen Dämmerlichte
eines Muttertages und grübelte in ihrem schlichten mütter-
lichen Gemüte über dieses Ereignis nach, - ein Ereignis,
das doch so alltäglich war, aber für sie so ungewöhnlich...

Seit dem Tode ihres Mannes hatte sie sich nie von
ihrer Tochter getrennt. Sie hatte sie sogar nicht in die
Schule geschickt, um sie so viel wie möglich um sich zu haben.
Und so verbrachten sie zusammen viele Jahre in dem ru-
higen, kleinen Hause in der Vorstadt, das zusammen knit der

bescheidenen Witwenpension ihr ganzes Vermögen darstellte.

Stefa wuchs heran und blühte auf, aber sie selber, unter
der Last der alltäglichen Sorgen dieses grauen Lebens, neigte

sich langsam zur Erde. Ihr Gesicht wurde gelber und voller
Falten, ihre Finger immer hagerer und steifer und ihr Herz,

das seit dem Tode ihres Mannes unregelmäßig und schmerz-

haft arbeitete, hörte oftmals gan zzu schlagen auf für einen

Augenblick, der ihr wie eine Ewigkeit schien. Dann war
ihr der Atem beklommen und sie empfand einen stechenden

Schmerz in der Brust. Die Aerzte hatten ihr Nuhe und

Schonung anempfohlen. Ein alter Freund von ihre» be>-

seren Zeiten her deutete ihr an, daß es ratsam wäre, die

Tochter jetzt zu versorgen. Sie hatte wohl verstanden. ^ie
zitterte bei dem Gedanken, daß ihr Herz plötzlich aufhören

würde zu schlagen, wie ein zerstörtes Uhrwerk, und cann

ganz stille stehen. Was wird dann aus Stefa werden.

An einem.Frühlingstage, auf einem Spaziergange mit

Freunden, hatten sie die Bekanntschaft von Karol gemacht.

Er hatte sich viel mit Stefa unterhalten. Er schaute sie so

seltsam an, mit einem Ausdruck des Entzückens i» den .lugen

— eines Entzückens, welches ihrem Mutterherzen sehr wehe

tat. Sie ahnte wohl, daß solch ei» Blick nichts Gutes be-

deutete... r ^
Dann kam er ins Haus, zuerst hie und da ,- hernach

immer öfter, wie gewöhnlich, immer die alte Geschichte.

verweilte immer länger in dem schlichten Häuschen und ver-

schlang Stefa mit immer glühenderen Blicken. -
Und Stefa? Stefa, die immer stille und ruhige,

wurde noch stiller: ihre großeck hellblauen Augen waren

voll Tiefsinn und Schwermut und erheiterten sich mir bei
seinem Erscheinen.

Sie seufzte tief auf. — Man hat sein Leid mit diesen
Mädchen!

Endlich machte er den Heiratsantrag. Zuerst sprach er
mit der Tochter, dann erst mit der Mutter. Sie gab ihre
Einwilligung, weil Stefa so sehr verliebt war und übrigens
- was hätte sie auch dagegen sagen können? Er liebte
Stefa, er war jung und reich. Sie hätte eigentlich zufrieden
sein sollen, daß ihre geliebte Tochter, jetzt, wo ihre Gesund-
heit immer schlechter wurde, einen Man» gefunden, der sie
liebt und der ihr ein Beschützer sein wird. Und doch war
sie nicht beruhigt...

Man konnte Karol nichts vorwerfen — aber er gefiel
ihr nicht. Er war so ganz anders als die Menschen, mit
denen sie ihr ganzes Leben verbracht und an die sie ge-
wöhnt war. Man sagte ihr, daß er ein großes Talent hätte
und die Jugend prophezeite ihm eine glänzende Zukunft und
großen Ruhm. Aber darüber konnte sie nicht urteile». Sie
hatte einige seiner Gedichte gelesen, aber sie hatten ihr nicht
gefallen. Sie waren seltsam und unnatürlich, wie alles a»
ihm, ihr unverständlich und übertrieben. Und manche Verse
schiene» ihr anmaßend und gottlos. Und dazu kam noch
seine Prahlerei und sein Eigendünkel.

Er sprach am meisten und am liebsten von sich, als
ob nur er allein etwas bedeuten würde. Von anderen
Leuten, von jenen Menschen der Arbeit und der Pflicht,
von jenen schlichten und rechtschaffenen Familienvätern und
den guten Ehemännern, die sie so hoch schätzte, sprach er
immer mit Geringschätzung und Hohn. Er war der Ansicht,
daß außer ihm und einer Handvoll „Auserwählter", all
die andern den „große» Haufen" bildeten: die Philister,
die seiner Beachtung nicht würdig wären. Er sprach mit
großem Selbstvertrauen und Stefa hörte ihm Zu, wie einer
Offenbarung und verschlang jedes seiner Worte.

Aber sie, die Mutter, sie war nicht verklebt und daher
konnte sie ruhig beurteilen, was sie hörte. Er gefiel ihr
durchaus nicht, Ueberhaupt imponierte ihr nicht seine schein-
bare Größe. Sie hätte vorgezogen, daß der zukünftige Mann
ihrer Tochter ein gewöhnlicher, ehrlicher Mensch gewesen
wäre: ein Mensch, der gewiß nicht auf den „Höhen" schweben
würde, aber der auch nicht alles verspotten würde, was den
anderen heilig und teuer ist. Aber was sollte sie wohl tun?
Stefa. liebte diesen Menschen.

Sie begriff gar nicht, was mit ihrer Tochter geworden
war- Manchmal, wenn sie so zusah, mit welch unbewußter
kindlichen Zärtlichkeit Stefa ihre Arme um den Nacken ihres
Bräutigams schlug, empfand sie sogar eine nagende, mütter-
liche Eifersucht. Sie fühlte, daß ihre Tochter ihr nicht mehr
so ganz angehörte, wie früher: daß dieser Mann, der ihrer
Mutter so unangenehm und so sonderbar schien, sie ihr
entrissen. Er hatte sie genommen, wie man ein Vöglein
fängt, mit klopfendem Herzen und bebenden Flügeln. Er
wird sie wegführen zur Freude und zum Leide - und der
Mutter bleibt nichts übrig, als ihr Alter einsam und allein
zu verbringen.

„Wenn er sie nur liebte", flüsterte sie mit bangem
Schmerz und Ergebung.

Vor kurzem hatte sie daran nicht gezweifelt — aber in
letzter Zeit hatte Karols Verhalten in ihr immer größere
Befürchtungen erweckt. Er kam immer seltener, manchmal
war er zerstreut und sogar schroff: und er verabschiedete"
sich schon früh am Abend. Da- fiel ihr hauptsächlich auf
seit der Zeit, da die rothaarige Sängerin ihre Gastrollen
im Theater begonnen hatte.

„Lieber Gott, entferne diesen Gedanken von mir"
wiederholte sie, entsetzt.

Auch Stefa, wie es ihr schien, hatte etwas gemerkt, denn
sie hatte öfters heimlich geweint, obwohl sie es vor der
Mutter zu verbergen suchte. Und unter der Last dieses
neuen Kummers beugte sich ihre Gestalt noch mehr und
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tiefe Seuf3er entrangen fid) ihrer ©ruft. 3tjr trautes $era
begann nod) ftärfer unb unregelmähtger au fcfjlagen.

©3as foil id) tun? bacfjte fie ooller Qual.
Schon eine ©Bod)e mar »ergangen unb Sarol äcigte

fid) nicht. Däglid) erwartete fie ihn, juerft erftaunt unb bann
beunruhigt- Stefa oerriet ihre Unruhe nicht — aber bie
©ugen ber ©lutter fahen, bah fie unter biefer ©ernad)»
läffigung furchtbar litt. Das junge ©täbdjen rourbe immer
bleidjer unb fiedjte 3ufel)eiibs baljiit.

Sief), loeutt fie ihn bod) nicht*) fo lieben miirbe, buchte
bie ©3itwc befümmert. 3d) würbe ihr offen lagen, was
id) oon ihm halte. Sie fühlte, bah fie biefen ©lenfdjen
311 haffen begann.

UiacUts hatte Stefa hohes Sieber unb mehrmals ent»
fchlüpfte ihren Sippen ber ©arne ihres ©erlobten.

Die ©lutter fah am ©ette ihrer Dod)ter mit angehab
tenem ©tem; unb troh aller Straubing, unb trot? ihres
paffes für biefen ©lenfdjen, flehte fie 3U (Sott, er möge bod)
enblid) tommen. Unb fie nahm fid) oor, ihm 3U oerseihen
unb ihm {einerlei ©orwürfe 3U machen — wenn er nur
tommen würbe!

Sie fannte ihre Stefa unb wufjte fehr wohl, bah fie
nie aufhören würbe, ihn su lieben unb bah fie ihn nie oer»
geffen fönnte. (Schluh folgt.)" —

3)er Kritiker bes $aifers.
©on ôenri ©oreI.

(Es lebte in grauer ©orseit in (Ehina ein Staifer, ber au»

gleid) Stünftler war, unb unter beffett ©egierung bie Stiinfte
ungemein blühten. Seine befonbcre Siebe gehörte ber Sita»
Terei, unb er grünbete eine Staiferlidje ©fabemie für ©laier,
311 ber jährlich Daufenbe junger Sdjiiler aus allen (Segenben
beê ©eid)e3 hiuftïômten, ba bie größten ©leifter beS ©in»
fels an ihr als ©ehrer unterrichteten. 3ebes 3ahr fdjrieb ber
Staifer einen fiirftlid)en ©reis für ben Schüler ber hofften
Stlaffe aus, ber bas fchönfte ©ilb gemalt hatte. 3n biefem
3ahr jebod) würbe in öof» unb Stunftfreifen bie heftigfte Un»
3ufriebenheit laut über bie ©Saht ber 3urt), bie aus 30h«

©litgliebern beftanb unb biefen ©reis »erteilte, aber immer
ungerecht »erfuhr. (Es würbe fpgar gemunfelt, bah bie 3uri)»
mitgtieber ©eftedjungen nid)t un3UgängIid) waren, unb ber
©reis meiftens bem öödjftbietenben 3ufiele. Darum befd)(oh
ber Staifer, bie 3urt) ab3ufd)affen unb einen faiferlidjert Sri»
titer au3uftellen, auf beffen Urteil er fid) oolltommen oer»
laffen tonnte, ©ach langem Sud)en unb Ueberlegen würbe
ihm enblid) oon bem älteften unb weifeften feiner ©atsherren
ein einfadjer Sünftler ohne berühmten ©amen empfohlen,
bem aus feiner ©eburtsftabt ein ©uf fo tluger (Einfidjt unb
unantaftbarer (Ehrlichfeit oorausging, bah er für würbig be»

funben würbe, bas hohe ©mt 3U betleiben.

©eoor ber Staifer ben ©orgefchlagenen ernannte,
wünfd)te er ihn auf bie ©robe au hellen, inbent er ihn gleich»

3eitig mit ben aehn 3urpmitgliebern um fein Urteil fragte,
über einige fpeäiell hierfür oon einem grohen Stünftler an»

gefertigte Silber, nach ©lotioen, bie nur bem Staifer felbft
unb bem ©läler betannt waren.

Das erfte (Semälbe ftellte fieben ©fauen bar, bie an
einem Srrühlingsabenb feierlich eine ©tarmortreppe bes ©a»
laftes hinaufftiegen, unb ber Staifer fragte perfönlid) alle
Stritifer, benen genau fünf ©linuten 3eit 3ur ©ntwort ge»
geben waren, welchen fehler fie barin entbedten. ©Ile aehn
3urt)mitglieber erfdjöpften fid) in ©Sortfkuibereien unb Strit»
teleien über tleine ffiinseHjeiten oon fSrarbe, ©uancen unb
©inien. ©ber als nach ihnen ber ©orgefdjlagene, ber §0
©in hieh, um fein Urteil gefragt würbe,, antwortete er fofort:
„Diefes ©ilb würbe ein ©teifterftiid fein, wenn ber ©lalcr
mit ber ©atur oon ©fauen beffer oertraut wäre, beim ©fauen
fteigen immer mit ber linten ©fote 3uerft eine Stufe hinauf,
unb biefe gemalten tun es alle mit ber rechten."

Da lieh ber Staifer fieben ©fauen aus feinem Sdjloh»
garten eine Dreppe hinauffteigen, unb tatfädjlid), 5o Site

hatte red)t!
Danad) bradjtc ber Staifer bie elf Strititer oor ein ©ilb,

auf bem eine Stahe 3U fehen war, bie an einem Straud)
©fingftrofen fah, unb fragte: „©las hat ber ©taler hiermit
ausbriiden toolleti?" Die aehn 3urpmitglieber erfchöpften fid)
in (Ertlärungen, in benen ber Frühling --- beim ©fingftrofen
finb Frühlingsblumen — unb bie ©aarungsaeit oon Stahen
bie gröhte ©olle fpielten. £>0 ©in jebod) antwortete: „Der
©tater hat ausbriiden wollen: ©tittag. Denn in ben ©lit»
tagsftunben finb bie ©upillen einer Stahe wie hier auf bem
Silbe, wie fdjwarçe Striche, währetib fie bes ©benbs runb
fein würben, unb aujjerbem finb ©tittags, wie hier, bie
Slumenfeld)e weit geöffnet unb ein bihohen matt im Don."

Der Staifer nidte 3Uftimmenb, ba er jeht wuhte, bah
So ©in bie ©atur buref) unb burd) tannte; aber gan3 au»

friebeu war er nod) nicht. 3eht führte er bie Stritifer oor
ein ©emälbe, bas fpielenbe ©tufitanten barftellte. Unb er
fragte: ,,©3as mögen biefe Seilte fpielen?" Die aehn 3urt)»
mitglieber crfd;opjtcn fiel) in ©ermutungen, aber §0 ©in
antwortete fofort: „Sie fpielen im ©ugenblid ben erften
Daft ber britten ©lobulation bes totüdes „Das rote ffie»

wanb"."
Der Staifer lieh feine eigenen ©tufitanten biefes be»

rühmte Stiid fpielen, unb fiehe, genau bei bem erften Daft
ber britten ©lobulation fahert fie wie eine Stopie bes ©ilbes
aus. Unb ber Sohn bes ..Simmeis fagte beifällig: „(Ein
Strititer ber ©taltunft muh audi mufifalifcf) fein, beim alle
Stunft ift ©hnthmus. 3ft ein gutes ©ilb nicht ein ßieb ohne
©Sorte?"; aber gan3 befriebigt war er itod) nid)t.

©un führte er bie èlf 3U einem ©ilb, auf bem ©fingft»
rofeit unb (Ehrpfanthemen nebeneinanber blühten, 3Wifd)eu
benen ein 3toeig (Eaffia heroorragte, währenb bunte. Sd)met=
terlinge um bie fdjonen ©lumen gautelteii.

„Diefes ©ilb fanbte ein Freuub bem attberu", fagte
ber Staifer, „um ihm fein ©lefen unb feinen (Eljarafter 311

offenbaren. ©3as hat er wohl gemeint?"
Die 3ehtt 3urpmitglieber, bie jeht and) einmal ihre

©aturtenntnis 3eigen wollten, erflärten einftimmig, bah bie
Darftellung nichts taugte, weil Frühlingsblumen niemals
neben Serbftblumen blühen tonnten, ©ber £0 ©in ant»
wortete: „Die ©fingftrofe ift bie Slume bes Frühlings,
bas (Ehrpfanthemum bie bes Serbftes, unb ift bie (Eaffia
nid)t ooti altersher bas ©3ahr3eid)en bes ©iteraten? Der
©taler weift hier fptnbolifd) auf (Eonfu3ius' heiliges Sud)
„Frühling unb öerbft" hin — (Eh'oen (Eh'ioe — unb ift
es nicht überall betannt, bah bas Spiel oon Schmetterlingen
mit ©lumen bie Siebe fgmbolifiert? ®er Feeunb hat feinem
Freiutb fagen wollen: „3d) bin ein Stubent, ber bie SBeis»

heit ftubiert, aber ich liebe aud) fdjötte Frauen"."
©3ieberum fah ber Stiaifer sufrieben aus, ba er erfannte,

bah Ôo Sin ©hilofopl) unb Dichter war, aber aud) jeht
war er noch nidjt oolltommen 3ufriebengeftellt, unb er lieh
oor bie (Elfe ein ©ilb, bas allerfdjönfte aus feinem ganaen
©alaft tommen, eine fiattbfdjaft bes unfterblichen ©lang ©lei.
Sofort begannen bie 3efm 3urt)iititglieber 311 fritifieren unb
fanben überall tleine Fehler, aber es war, als ob £0 ©in
mit Stummheit gefdjlagen wäre, beim er ftanb ooller ©e»

wunberung unb (Ent3üden, ohne ein ©Sort heroorbringen
311 fönnen, unb als bie augeftanbenen fünf ©tinuten um
waren, hatte er uod) feine Silbe ber ihitit geäuhert.

Die erferfüchtigen 3urpmitglieber freuten fid) bereits
über. So ©ins llnfähigteit, aber ber Siaifer legte jetjt ooller
Freunbfchaft feine erhabene öaitb auf bie Schulter bes be»

wegt fdjweigenben Etiinftlers unb fprad) : „Das war es, wor»
auf ich wartete. Die bödjfte ©ritif ift feine 3ritif, unb nur
ber ®Iiidlid)e, ber nod) unoerfehrt bie reine Sdjönheit erleben
unb in wortlofer Efftafe fd)weigen fann, ift würbig, ber
Sritifer bes Sohnes bes Rimmels 311 fein..."

(Sered)tigte Hebertragung oon fiueie ©lod)ert=ffi!afer.)

OIL VLttklkUe!60

tiefe Seufzer entrangen sich ihrer Brust, Ihr krankes Herz
begann noch stärker und unregelmäßiger zu schlagen.

Was soll ich tun? dachte sie voller Qual.
Schon eine Woche war vergangen und Karol zeigte

sich nicht. Täglich erwartete sie ihn, zuerst erstaunt und dann
beunruhigt. Stefa verriet ihre Unruhe nicht — aber die
Augen der Mutter sahen, daß sie unter dieser Vermach-
lässigung furchtbar litt. Das junge Mädchen wurde immer
bleicher und siechte zusehends dahin.

Ach, wenn sie ihn dvch nichts sv lieben würde, dachte
die Witwe bekümmert. Ich wurde ihr offen sagen, was
ich von ihm halte. Sie fühlte, daß sie diesen Menschen
zu hassen begann.

Nachts hatte Stefa hohes Fieber und mehrmals ent-
schlüpfte ihren Lippen der Name ihres Verlobten.

Die Mutter saß am Bette ihrer Tochter mit angehal-
tenem Atem! und trotz aller Kränkung, und trotz ihres
Hasses für diesen Menschen, flehte sie zu Gott, er möge doch

endlich kommen. Und sie nahm sich vor, ihm zu verzeihen
und ihm keinerlei Vorwürfe zu machen ^ wenn er nur
kommen würde!

Sie kannte ihre Stefa und wußte sehr wohl, daß sie

nie aufhören würde, ihn zu lieben und daß sie ihn nie ver-
gessen könnte. (Schluß folgt.)
»»»" — »»» »»»

Der Kritiker des Kaisers.
Von Henri Borel.

Es lebte in grauer Vorzeit in China ein Kaiser, der zu-
gleich Künstler war, und unter dessen Negierung die Künste
ungemein blühten. Seine besonder? Liebe gehörte der Ma-
lerei, und er gründete eine Kaiserliche Akademie für Maler,
zu der jährlich Tausende junger Schüler aus allen Gegenden
des Reiches hinströmten, da die größten Meister des Pin-
sels an ihr als Lehrer unterrichteten. Jedes Iahr schrieb der
Kaiser einen fürstlichen Preis für den Schüler der höchsten

Klasse aus, der das schönste Bild gemalt hatte. In diesem

Iahr jedoch wurde in Hof- und Kunstkreisen die heftigste An-
Zufriedenheit laut über die Wahl der Iury, die aus zehn

Mitgliedern bestand und diesen Preis verteilte, aber immer
ungerecht verfuhr. Es wurde sogar gemunkelt, daß die Iury-
Mitglieder Bestechungen nicht unzugänglich waren, und der
Preis meistens dem Höchstbietenden zufiele. Darum beschloß
der Kaiser, die Iury abzuschaffen und einen kaiserlichen Kri-
tiker anzustellen, auf dessen Urteil er sich vollkommen ver-
lassen konnte. Nach langem Suchen und Ueberlegen wurde
ihm endlich von dem ältesten und weisesten seiner Ratsherren
ein einfacher Künstler ohne berühmten Namen empfohlen,
dem aus seiner Geburtsstadt ein Ruf so kluger Einsicht und
unantastbarer Ehrlichkeit vorausging, daß er für würdig be-

funden wurde, das hohe Amt zu bekleiden-

Bevor der Kaiser den Vorgeschlagenen ernannte,
wünschte er ihn auf die Probe zu stellen, indem er ihn gleich-
zeitig mit den zehn Iurymitgliedern um sein Urteil fragte,
über einige speziell hierfür von einem großen Künstler an-
gefertigte Bilder, nach Motiven, die nur dem Kaiser selbst
und dem Mäler bekannt waren.

Das erste Gemälde stellte sieben Pfauen dar, die an
einem .Frühlingsabend feierlich eine Marmortreppe des Pa-
lastes hinaufstiegen, und der Kaiser fragte persönlich alle
Kritiker, denen genau fünf Minuten Zeit zur Antwort ge-
geben waren, welchen Fehler sie darin entdeckten. Alle zehn
Jurymitglieder erschöpften sich in Wortklaubereien und Krit-
teleien über kleine Einzelheiten von Farbe, Nuancen und
Linien. Aber als nach ihnen der Vorgeschlagene, der Ho
Lin hieß, um sein Urteil gefragt wurde, antwortete er sofort:
„Dieses Bild würde ein Meisterstück sein, wenn der Maler
mit der Natur von Pfauen besser vertraut wäre, denn Pfauen
steigen immer mit der linken Pfote zuerst eine Stufe hinauf,
und diese gemalten tun es alle mit der rechten."

Da ließ der Kaiser sieben Pfauen aus seinem Schloß-
garten eine Treppe hinaufsteigen, und tatsächlich. Ho Lin
hatte recht!

Danach brachte der Kaiser die elf Kritiker vor ein Bild,
auf dem eine Katze zu sehen war, die an einem Strauch
Pfingstrosen saß, und fragte: „Was hat der Maler hiermit
ausdrücken wollen?" Die zehn Iurymitglieder er'schöpften sich

in Erklärungen, in denen der Frühling - denn Pfingstrosen
sind Frühlingsblumen und die Paarungszeit von Katzen
die größte Nolle spielten. Ho Lin jedoch antwortete: „Der
Maler hat ausdrücken wollen: Mittag. Denn in den Mit-
tagsstunden sind die Pupillen einer Katze wie hier auf dem
Bilde, wie schwarze Striche, während sie des Abends rund
sein würden, und außerdem sind Mittags, wie hier, die
Blumenkelche weit geöffnet und ein bißchen matt im Ton."

Der Kaiser nickte zustimmend, da er jetzt wußte, daß
Ho Liu die Natur durch und durch kannte,- aber ganz zu-
frieden war er noch nicht. Jetzt führte er die Kritiker vor
ein Gemälde, das spielende Musikanten darstellte. Und er
fragte: „Was mögen diese Leute spielen?" Die zehn Jury-
Mitglieder erschöpften sich in Vermutungen, aber Hv Lin
antwortete sofort: „Sie spielen im Augenblick den ersten
Takt der dritten Modulation des Stückes „Das rote Ge-
wand"."

Der Kaiser ließ seine eigenen Musikanten dieses be-

rühmte Stück spielen, und siehe, genau bei dem erste» Takt
der dritten Modulation sahen sie wie eine Kopie des Bildes
aus. Und der Sohn des Himmels sagte beifällig: „Ein
Kritiker der Malkunst muß auch musikalisch sein, denn alle
Kunst ist Rhythmus. Ist ein gutes Bild nicht ein Lied ohne
Worte?": aber ganz befriedigt war er noch nicht.

Nun führte er die Elf zu einem Bild, auf dem Pfiugst-
rosen und Chrysanthemen nebeneinander blühten, zwischen
denen ein Zweig Eassia hervorragte, während bunte, Schmet-
terlinge um die schönen Blumen gaukelten.

„Dieses Bild sandte ein Freund dem andern", sagte
der Kaiser, „um ihm sein Wesen und seinen Charakter zu
offenbaren. Was hat er wohl gemeint?"

Die zehn Iurymitglieder, die jetzt auch einmal ihre
Naturkenntnis zeigen wollten, erklärten einstimmig, daß die
Darstellung nichts taugte, weil Frühlingsblumen niemals
neben Herbstblumen blühen könnten- Aber Ho Lin ant-
wortete: „Die Pfingstrose ist die Blume des Frühlings,
das Chrysanthemum die des Herbstes, und ist die Cassia
nicht von altersher das Wahrzeichen des Literaten? Der
Maler weist hier symbolisch auf Confuzius' heiliges Buch
„Frühling und Herbst" hin — Ch'oen Ch'ioe — und ist

es nicht überall bekannt, daß das Spiel von Schmetterlingen
mit Blumen die Liebe symbolisiert? Der Freund hat seinem
Freund sagen wollen: „Ich bin ein Student, der die Weis-
heit studiert, aber ich liebe auch schöne Frauen"."

Wiederum sah der Kaiser zufrieden aus, da er erkannte,
daß Ho Lin Philosoph und Dichter war, aber auch jetzt

war er noch nicht vollkommen zufriedengestellt, und er ließ
vor die Elfe ein Bild, das allerschönste aus seinem ganze»
Palast kommen, eine Landschaft des unsterblichen Wang Wei-
Sofort begannen die zehn Iurymitglieder zu kritisieren und
fanden überall kleine Fehler, aber es war, als ob Ho Lin
mit Stummheit geschlagen wäre, denn er stand voller Be-
wunderung und Entzücken, ohne ein Wort hervorbringen
zu können, und als die zugestandenen fünf Minuten um
waren, hatte er noch keine Silbe der Kritik geäußert.

Die eifersüchtigen Jurymitglieder freuten sich bereits
über Ho Lins Unfähigkeit, aber der Kaiser legte jetzt voller
Freundschaft seine erhabene Hand auf die Schulter des be-
wegt schweigende» Künstlers und sprach: „Das war es, wor-
auf ich wartete. Die höchste Kritik ist keine Kritik, und nur
der Glückliche, der noch unversehrt die reine Schönheit erleben
und in wortloser Ekstase schweigen kann, ist würdig, der
Kritiker des Sohnes des Himmels zu sei»..."

(Berechtigte Uebertragung von Lucie Vlochert-Glaser.)
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